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servateur den Kollegen die Vitrinen des Louvre, und ohne jede 
Ungeduld empfing er als überlasteter Generaldirektor in Kairo 
jeden Ratsuchenden. Priester und Seelsorger, Lehrer und For­
scher waren in seiner Persönlichkeit zu einer vollkommenen Ein­
heit verschmolzen, Die Wissenschaft vom Alten Ägypten, für die 
er ungezählte Schüler und Hörer begeistert hat, stand seinem 
Herzen am nächsten, und aus dieser Entscheidung heraus hat er 
zweimal die Berufung zum Bischof ausgeschlagen. 

In den letzten Wochen seines Lebens waren ihm schwere Lei­
den auferlegt. Er starb nach den Aussagen seiner Freunde als ein 
großer Christ. 

]. Vandier in: Revue d'Egyptologie 13, 1961, p. 8-18; ders. in: Zeitschrift 
für Ägyptische Sprache und Altertumskunde 87, 1962, I-II; Saint Fare Gar­
not in: Bulletin de Ia Societe Fran~aise d'Egyptologie No 32, Dec. 1961, 31-34 
und No 34-35, Dec. 1962, 54-62; Josephe Jacquiot in: Bulletin de !'Institut 
Fran~ais d' Archeologic Orientale 56, 1957, 1-18. 

Hans Wolfgang Müller 

Ernst Buschor 

2. 6. 1886-11. 12. 1961 

Den 7 5. Geburtstag hatte Ernst Buschor noch in voller Schaf­
fenskraft an seiner Arbeitsstätte auf Samos feiern können, da 
brach einige Monate später ein Gehirntumor auf, dem er am 
11. 12. 1961 zum Opfer fiel. In Breitbrunn am Ammersee, wo er 
sich sein Haus erbaut hatte, wurde er an einem stürmischen Win­
tertag zu Grabe getragen. Zwischen Bayern und Griechenland, 
den beiden Ländern mit den weißblauen Farben, hat sich sein 
Leben abgespielt. 

Buschor war zu Hürben bei Krumbach (Bayerisch Schwaben) 
geboren; er selbst hat auf die Herkunft aus einem Bauernge­
schlecht immer großen Wert gelegt. Das Aussehen des zähen 
Mannes mit den kantigen Schädelformen, den tiefliegenden Au­
gen und den schmalen, festgeschlossenen Lippen schien seine Ab­
stammung zu bekräftigen. Nach der Schulzeit in Nürnberg be­
zog er die Universität München, und dort wurde der blutjunge 
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Jurastudent von Adolf Furtwängler für die Archäologie gewon­
nen; als "ganz und gar Abhängiger" hat er seinem Lehrer ein 
schönes Denkmal gesetzt (Gestalt und Leben I, 276 ff.). Was 
Lehrer und Schüler verband, war die unbändige Leidenschaft 
des Forschens. Sie war die Voraussetzung dafür, daß Buschor 
noch vor seiner Promotion 1912 ein Buch erscheinen lassen konnte, 
das ihn mit einem Schlag berühmt machte, die "Griechische V a­
senmalerei". Hier war nicht nur ein klarer Überblick über ein 
wichtiges Gebiet antiker Kunst gegeben, sondern auch in einer 
neuen Sprache die Entwicklung vor dem Hintergrund der Gei­
stesgeschichte gesehen. 

Es folgten Assistentenjahre in München, kurze Jahre des Leh­
rens in Erlangen und Freiburg und dann die Zeit, welche man 
gewiß im antiken Sinne als die Akme, den Höhepunkt in Bu­
schors Leben, bezeichnen darf: Die Zeit von 1921 bis 1929, als er 
die Zweiganstalt Athen des Deutschen Archäologischen Instituts 
leitete. 

Er hat die gesellschaftlichen Verpflichtungen, welche mit einer 
solchen Stellung verbunden zu sein pflegen, ignoriert, aber trotz­
dem (oder vielleicht deshalb) nur durch die Kraft und Leistung 
seiner Persönlichkeit dem Deutschen Institut nach dem verlore­
nen Krieg sowohl dem Gastland als auch den anderen Schulen 
gegenüber die alte Achtung wiedergewonnen. Die griechischen 
Kunstwerke, denen er jetzt gegenübertrat, standen schon seit 
Jahrzehnten in den Museen, Ströme von Tinte waren zu ihrer Er­
klärung geflossen. Aber Buschor erlebte sie so frisch und inten­
siv, als ob sie eben erst der Erde entstiegen wären. Die archai­
schen Giebel der Akropolis mit ihren Skulpturen wurden in neuer 
Farbigkeit lebendig. Den plastischen Schmuck des Zeustempels 
von Olympia erklärte er durch die Zusammenarbeit eines großen 
über den Schulen stehenden Schöpfers mit anderen Meistern, 
verstand ihn zugleich aber auch aus dem Geist der Landschaft 
und der Zeit des Strengen Stiles. Die attischen Lekythen der 
Parthenonzeit erfuhren eine neue vertiefte Deutung, andere Va­
sen in den Texten zum großen Werk von Furtwängler-Reichhold 
eine gleichzeitig formale wie inhaltliche Interpretation von höch­
ster Genauigkeit. Auch später blieben die Perioden der "Wirk­
lichkeitswelt" des archaischen Stils und der "Hohen Schicksals-
rr• 
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welt" der klassischen Zeit das Zentrum von Buschors Forschung. 
Nur in einem Parergon hat er das hellenistische Bildnis behan­
delt, nur in großen historischen Übersichten die römische Kunst. 
Auch die Form seiner Schriften blieb sich seit jenen berühmten 
kurzen Aufsätzen in den Athenischen Mitteilungen gleich: keine 
umfangreichen Bücher monumentaler Gelehrsamkeit, sondern 
schmale Bände mit vielen Bildern und einem knappen Text in 
einer auf das Wesentliche konzentrierten Sprache und mit einem 
Minimum von gelehrtem Apparat. 

Im Jahr 1929 übernahm Buschor den Münchener Lehrstuhl, 
"seiner geistigen Macht und seiner Sendung sich bewußt", wie 
H. Diepolder treffend formuliert hat. Seine zahlreichen Studen­
ten erzog er während der Arbeit mit unnachsichtiger Strenge, in 
Stunden der Entspannung durch das lebendige Gespräch. Seine 
Sendung erblickte er aber auch darin, daß er nun einem großen 
Kreis den Zugang zur Kunst der Griechen zu eröffnen suchte. 
Freilich sind Bücher wie "Die Plastik der Griechen" oder "Vom 
Sinn der griechischen Standbilder" oder "Phidias der Mensch" 
keineswegs im üblichen Sinne populär, sondern erfordern Leser 
von hoher Bildung, zumal, da ihr Stil sich im Alter immer mehr 
zum Pathos hin steigerte. Besonders genannt sei aus dieser Gat­
tung von Buschors Schriften der Essay "Grab eines attischen 
Mädchens" von 1939 (2. Aufl. 1941), der einen Begriff davon 
gibt, welcher zarten Anmut seine Sprache fähig war. Der Bogen 
der genialen Überblicke spannte sich stets weiter, in den "Bild­
nisstufen" (umgearbeitet als "Das Portrait") reichte er schließ­
lich von der Frühzeit Ägyptens bis zu Picasso. 

Ganz anderer Art sind die Berichte über die Ausgrabungen 
im Heraion von Samos, deren Leitung Buschor 1925 übernom­
men und in mehr als 50 Reisen nach seiner geliebten Insel fort­
gesetzt hat. Hier kam es ihm darauf an, zu den Ursprüngen des 
Kultes vorzudringen und vom Fund des geheimnisvollen Brettes 
unter dem Lygos-Strauch bis in die Spätzeit die Entwicklung des 
Heiligtums zu verfolgen. Sobald es die Untersuchung von Bau­
ten oder Fundgruppen irgend zuließ, wurden die Ergebnisse in 
Zeitschriften sofort mitgeteilt. Dieses Verfahren hat sich glän­
zend bewährt, da auf solche Weise Material bekanntgegeben war, 
ehe es durch die Wirren des 2. Weltkrieges zerstört wurde, die 
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auch vor dem abgelegenen Sumpf des Heraions nicht haltmach­
ten. Daneben legte Buschor die "Altsamischen Standbilder" in 
großformatigen Bildheften vor, leider mit einem so knappen Text, 
daß die Gründe für die mit souveräner Sicherheit ausgesprochene 
Einordnung mancher Splitter der oft nur fragmentarisch erhal­
tenen Marmorstatuen nicht gegeben werden konnten. 

An seinem Lehrer Furtwängler hat Buschor einmal das kind­
lich-naive Wesen betont, er selbst war freilich ganz anderer Art. 
Er liebte die Ironie, das Rätsel, das Spielen mit Worten und Men­
schen, vor allem das Spiel in seiner höchsten Gestalt, das Theater. 
Ihm wollte er mit seinen Übersetzungen der attischen Dramen 
dienen, denen die Bemühungen seiner letzten Jahre gewidmet 
waren. Sie waren für die lebendige Bühne bestimmt und sind 
daher - im Gegensatz zum Altersstil des Autors - in einer mög­
lichst schlichten lebensnahen Sprache gehalten. Seine tiefen und 
originellen Gedanken über das griechische Drama hat er teils in 
den Erklärungen der Übersetzungsbände ausgesprochen, teils in 
einem Vortrag, der als eigene Monographie posthum erschienen ist. 

Seine Zugehörigkeit zur Bayerischen Akademie der Wissen­
schaften seit 1931 hat Buschor ernst genommen. Als Vorsitzen­
der der Kommission für das Corpus V asorum Antiquorum hat er 
dank der Energie und Hingabe seines Mitarbeiters Adolf Greifen­
hagen nicht weniger als 20 Faszikel herausgegeben, und das trotz 
aller Schwierigkeiten der Kriegs- und Nachkriegszeit. Schon der 
erste Band brachte allen in anderen Ländern vorher erschienenen 
gegenüber grundsätzliche Verbesserungen; er wurde deshalb als 
Muster von der Fachwelt freudig begrüßt und anerkannt. In den 
Sitzungsberichten der Akademie erschienen kleine Aufsätze, 
deren Titel wie "Feldmäuse" oder "Meermänner" für die Art 
bezeichnend sind, wie Buschor ohne herkömmliche Konvention 
den Gegenstand unmittelbar ergriff. In Wirklichkeit handelte es 
sich im erstgenannten Fall um den Nachweis, daß die besproche­
nen Vasenbilder von drei verschiedenen Satyrspielen angeregt 
sind, im zweiten um die Scheidung und Benennung der vielge­
staltigen, in der archaischen Kunst so häufigen Wassergottheiten. 
Überhaupt hat ja Buschor der lange Zeit vernachlässigten 
"Kunstmythologie" durch Vertiefung neues Leben eingeflößt. 
In weiteren Sitzungsberichten "Zwei Niobiden-Meister" und 
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"Die Tyrannenmörder" griff er in die Diskussion über vielum­
strittene Denkmäler ein. Er hat Nachrufe übernommen wie die 
auf Paul Wolters, Humfry Payne, Georg Lippold, Ludwig Cur­
tius, kurze Biographien für den Jubiläumsband wie die von Hein­
rich Brunn und die schon genannte seines Lehrers Adolf Furt­
wängler. Schließlich hat er in seiner Festrede" Technisches Sehen" 
von 1952 den Stilwandel der Spätantike als tief begründeten 
Wandel der Sehensweise in eindringlicher und gegenwartsnaher 
Form vor Augen gestellt. 

So betrauert die Akademie in Ernst Buschor einen Forscher 
von Ernst und Leidenschaft, dessen ursprüngliche Lebenskraft 
nun in seinen Büchern und in seinen Schülern fortlebt. 

Bibliographie der Schriften bis 1955 in "Ernst Buschor, Von griechischer 
Kunst. Ausgewählte Schriften", ausgewählt und herausgegeben von Franz 
Willemsen (München 1956). 

Hans Möbius 

Hermann Junker 

Das an Jahren, an Früchten unermüdlichen Schaffens, an Erfol­
gen und äußeren Ehren reich gesegnete Leben des Prälaten, Pro­
fessors der Ägyptologie Hermann Junker ist am 9· Januar 1962 
in Wien nach langer schwerer Krankheit erloschen. Es konnte sich 
in der glücklichen Epoche der Orientalistik, in dem Jahrzehnt vor 
Ausbruch des Ersten Weltkriegs aktiv entfalten, konnte begon­
nene großangelegte Unternehmungen zwischen den beiden Welt­
kriegen weiterführen und neue beginnen und nach 1945 in stiller 
Arbeit das vielseitige Werk zum Abschluß bringen. An der Er­
schließung der ägyptischen Sprache, der Texte, der archäologi­
schen, kultur- und religionsgeschichtlichen Quellen Altägyptens 
hat Hermann Junker durch erfolgreiche Pioniertätigkeit führend 
mitgewirkt. Unter den Gelehrten seines Faches und seiner Gene­
ration war er der vielseitigste und systematischste. 

Der am 29. November 1877 als Sohn eines Buchhalters in Ben­
dorf am Rhein Geborene war für das Priesteramt bestimmt. Die 
humanistische Vorbildung schloß er am Gymnasium in Münster-
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cifel mit dem Zeugnis der Reife ab. Darauf folgten theologische 
und philosophische Studien am bischöflichen Priesterseminar in 
Trier, und nach der Priesterweihe 1900 seelsorgerische Aufgaben 
in Aarweiler. Als Kaplan in Aarweiler hospitierte Junker an der 
Universität Bann in orientalischen Fächern und bei Alfred Wie­
demann in der Ägyptologie, und hier erkannte er seine Berufung 
zur Wissenschaft, die ihn 1901 zum Altmeister der Ägyptologie, 
zu Adolf Erman an die Berliner Universität führte. In erstaun­
lich kurzer Zeit erwarb er sich bei Erman die streng philologische 
Vorbildung und promovierte er am 21. Dezember 1903 mit der 
Dissertation "Über das Schriftsystem im Tempel der Hathor von 
Dendera". Mit dieser Schrift und mit der 1906 erschienenen 

JJ Grammatik der Dendera-Texte" hat Junker die bis dahin schwer 
verständlichen, gefürchteten hieroglyphischen Texte der grie­
chisch-römischen Epoche graphisch und sprachlich erschlossen. 
In dem von Erman bei der Preußischen Akademie der Wissen­
schaften- mit Unterstützung auch der Bayerischen Akademie-
1897 ins Leben gerufenen Unternehmen des Wörterbuchs der 
Ägyptischen Sprache lag die Bearbeitung der späten hierogly­
phischen Tempelinschriften in Junkers bewährten Händen. Für 
das "Wörterbuch" hat er später, seit 1908, gemeinsam mit Hein­
rich Schäfer die Inschriften der Tempel auf der Insel Philae und 
in Unternubien aufgenommen, bevor sie in den Stauwassern des 
1907 erhöhten Aswan-Damms versanken. 

Nach kurzen demotischen Studien in Straßburg bei Wilhelm 
Spiegelberg (1906) übersiedelte Junker nach Wien, wo er das 
Erbe des damals fast achtzigjährigen Ägyptologen und Afrika­
nisten Leo Reinisch übernehmen sollte. Wien war hinfort seine 
Heimat; hier habilitierte er sich 1907, wurde er 1909 Extraordi­
narius und 1912 ordentlicher Professor. Auf seine Initiative geht 
die Gründung des Instituts für Ägyptologie und Afrikanistik an 
der Wiener Universität zurück, dessen Leitung ihm 1923 über­
tragen wurde. Junker blieb Wien und dem Institut immer ver­
bunden, auch nachdem er 1929 zum Direktor des Deutschen Ar­
chäologischen Instituts in Kairo und zugleich zum Professor an 
der Kairen er Universität berufen worden war; in Wien hielt er als 
Honorarprofessor während seiner Sommerurlaubsmonate bis 
1938 und nochmals von 1948-1953 Vorlesungen. 

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld

di25mis
Textfeld




